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Ifoivzen 
Die Frage, ob die sonntägliche Protest­
kundgebung in Eschen angesichts der 
festgefahrenen Schweizer Position und 
des bereits erfolgten Baubeginns zur 
Oelaufbereitungsanlage bei Sennwald 
überhaupt noch Aussichten auf Erfolg 
habe, darf man schon heute (wenigstens 
teilweise) mit Ja  beantworten. Rund­
funk und Fernsehen in Oesterreich und 
in der Schweiz berichteten in ihren ak­
tuellen Sendungen am Montagabend 
über die Protest-Kundgebung in Eschen. 
Alle bedeutenden Schweizer (und 
Vorarlberger) Zeitungen widmeten den 
Berichten aus Liechtenstein am 
Dienslagmorgen grosse Beachtung. Ein­
zelne Schweizer Blätter machten die 
Sennwald-Nachrichten aus Eschen so­
gar als Leitartikel auf. 

* 
Eine unrühmliche Ausnahme macht das 
«St. Galler Tagblatt», wo man sich nach 
wie vor eindeutig mit den Projekten bei 
Sennwald identifiziert! Anders ist e s  
nicht zu erklären, wenn die auflagestärk­
ste Tageszeitung des Kantons St. Gallen 
die Ereignisse vom Sonntagabend in 
Eschen immer noch zu einem «Politi-
kum» innerhalb unseres Landes herab­
zuspielen versucht (Kommentar Sankt 
Galler Tagblatt vom 17. Oktober — Sei­
te i). Man sollte erwarten, dass das 
«Tagblatt» seine Leserschaft diesseits 
des Rheins besser kennt! Der Liechten­
steiner hat ein gutes Gefühl für ent­
scheidende Stunden in der Entwicklung 
seines kleinen Landes. Ein Politikum, 
das mehr als 1000 Personen an einem 
Abend zusammenführt, müsste in Liech­
tenstein erbt noch gefunden werden. 
Wenn sich das «Tagblatt» schon für die 
Anlagen bei Sennwald einsetzt, so soll 
es dies wenigstens offen und ehrlich tun. 

Neben der «Sennwald»-Frage, die die 
Gemüter derzeit verständlicherweise 
besonders bewegt, geht das Leben wei­
ter. So sind wegen grösserer Ereignisse 
in der letzten Landtagssitzung verschie­
dene, kleinere Anfragen zu wenig zur 
Geltung gekommen. Wi r  erinnern bei­
spielsweise an  einen Vorstoss des Ab­
geordneten Emanuel Vogt (Balzers), der 
schon zum wiederholten Mal die Frage 
aufgeworfen hat, weshalb Inhaber von 
umgestalteten Altwohnungen im Rah­
men des Eigenheimförderungsgesetzes 
auf die ihnen zustehende, staatliche Un­
terstützung verzichten müssen, wenn 
sie statt einer Oel-Zentralheizung eine 
(wesentlich billigere) Kachelofen-Raum-
heizung einbauen? Tatsächlich gibt es 
verschiedene Fälle, wo die Bauherren 
vom Staat ausgerechnet dafür «bestraft» 
werden,' dass sie kostensparender bauen 
wollten. Auf das Gesetz, das offenbar 
zeitgemässe Heizungen vorschreibt, 
sollte man sich angesichts dieser neue­
sten Entwicklung nicht berufen. 
Schliesslich können und sollen Gesetze 
neuen Situationen angepasst werden, 
wenn es vernünftig erscheint. 

Gefahr ernst nehmen! 
Aus dem Votum des Abg. Dr. Franz Beck an der 

Sennwald-Protestkundgebung in Eschen 

Im Rahinen unserer weiteren Berichterstattung über die sonntägliche Protestkundgebung ge­
gen den Bau der Öl-Destillerieanlage bei Sennwald veröffentlichen wir nachstehend Auszüge 
aus dem Votum des Abgeordneten Dr. Franz Beck (Schaan). Das Referat, welches sich in er­
ster Linie auch mit der technischen Auswirkung der im Bau befindlichen Anlage befasste, 
wurde am Sonntagabend in Eschen mit Lichtbildern (Planskizzen) ergänzt. Da diese Skizzen 
im Rahmen einer Zeitungsveröffentlichung nur schwer wiederzugeben sind, haben wir das Re­
ferat um jene Passagen, die sich direkt auf ein Schaubild bezogen, gekürzt. 

«Man hört immer wieder folgende Argumen­
te: • Es ist j a  n u r  eine Destillationsanlage und 
ein Oelumschlagsplatz • Die Belastung ist un­
gefährlich und liegt unterhalb dem behördlich' 
zugelassenen Grenzwert • Raffinerie, Folgein-
dustrie und Atomkraftwerk stehen1 noch gar. 
nicht zur Diskussion. 

Zur Frage der Destillationsanlage: Für die 
Luftverschmutzung ist der thermische Teil der 
Anlage massgebend. Bei einer Destillationsan­

lage, Raffinerie oder einem thermischen Kraft­
werk geschieht das gleiche — bei der Verbren­
nung entsteht das für Mensch, Tier und Pflan­
zen schädliche SOa. Das Schwefeldioxyd wird 
nüt  anderen Verbrennungsprodukten auch als 
Rauch an  die Luft abgegeben. 
• Wir  können festhalten: Destillationsanlage, 
Raffinerie und Thermisches Kraftwerk verun­
reinigen die Luft durch Verbrennung von 
schwefelhaltigem Oel. 

Bemerkenswert ist, dass Werte aus verschie­
denen amerikanischen Staaten und der in Russ­
land gültige Dauerwert wesentlich unter dem 
Wert  liegen, der in der Schweiz zugelassen 
wird. 

Der schweizerische S02-Grenzwert wurde 
vor 8 Jahren eingeführt und basiert auf dem 
vor 11 Jahren in Deutschland aufgestellten 
Grenzwert. 
% Inzwischen aber werden diese Werte durch 
eingetretene Schäden und Untersuchungen an­
gezweifelt. Die Biersdorfer Freigeländcvcrsu-
che (Wentzel, Guderian und Stratmann) liefer­
ten den Nachweis, dass schon bei viel geringe­
ren Werten Schäden an Pflanzen auftreten. Das 
gleiche gilt für amerikanische Untersuchungen 
über Gesundheitsschäden. 

Ein Vergleich mit Untersuchungen von Prof. 
Grünun und Wright zeigen, dass in Schcllen-
berg bei der zugemuteten Belastung schon eine 
erhöhte Sterblichkeit zu erwarten ist. 

Es klingt geradezu wie ein schlechter Witz, 
wenn im Erholungsgebiet Schellenberg ein 
dreimal höherer Wer t  zugemutet wird als er in 
der Stadt Zürich gemessen wurde. 

Wir können daher solche Werte  niemals ak­
zeptieren. Wir  dürfen auch nicht übersehen, 
dass unsere Gegend für Kranke und verschie­
dene Pflanzen eher ungünstig ist. 

Folgende Beispiele zeigen, wohin es führt, 
wenn stillschweigend Eingriffe in die Umwelt 
geduldet werden. 

Das Schädlingsbekämpfungsmittel DDT, erst 
als Segen der Menschheit gepriesen, hat in der 
Natur zu katastrophalen Schädigungen geführt. 
Der Erfinder Dr. P. Müller aus Basel erhielt 
dafür den  Nobelpreis und jahrelang wurde das 
Mittel auf dem ganzen Erdball versprüht, bis 
eines Tages die Welt aufhorchte. Def Warnruf 
kam von einer Frau, der Amerikanerin Rachel 
Carson, d ie 'mi t  ihrem Bestseller «Der stumme 

(Fortsetzung Seite 2) 

« Menschlich-kultureller Brückenschlag » 
Zu einer Ausstellung Georg Malin/Josef Ebnöther in der Ribel-Galerie, Altstätten 

Franz Felix L e h n i tat  zu Anfang der Eröffnungs­
ansprache vor einem ebenso prominenten wie zahl­
reichen Publikum einen hohen Wunsch  über  den 
Wirkgrad der  angelaufenen Ausstellung: «sie möge 
se in  ein menschlich-kultureller Brückenschlag». Die­
se r  Standwert wird durch diese  Ausstellung gesetzt, 
ist nicht Wunsch, sondern bittere Nötigkeit. Wunsch 
ist im Falle Liechtenstein-Schweiz wie immer zu 
passiv formuliert. Wunsch  ha t  so zu Gunsten einer 
notwendigen Aktivität, einer konkreten Handlung 
zu  fallen. Liechtenstein-Schweiz, zwei kleine Natio­
nen, zwei grosse Ufer. Brücken verbinden zwei Ufer. 
Brücken werden  dort  geschlagen, wo sie nötig sind. 
Brücken sind durch ihr Ueberbrücken verbindend, 
sind aber gleich Fähren nu r  Hilfsmittel. Unter ihnen 
bleiben die trüberen Wasse r  bestehen.  

Auch diese Ausstellung setzt so im Zeichen der 
Freundschaftsbeziehungen zwischen der  Schweiz 
und  Liechtenstein ke in  Betonmonument, keinen al­

len W o g e n  standhaltenden Massivdamm. Sie ist le­
diglich ein Steg, eine Möglichkeit. Kulturell ergän­
zender Steg gegenüber der  noch zu erbauenden 
Grossbrücke über politischen Wassern. Ein Aufzei­
gen der  Möglichkeiten, dass nicht nu r  in Fragen 
der Luftverpestung und der Oelangst gleichwertige 
und koordinierte Vereinbarungen getroffen werden 
müssten. Sie ist ein Weg,  der  Isolation abtötet, kein 
kultureller  Zweifrontenkrieg, kein Kampf um dies-
oder jenseitige Vorteile, sie ist keine  Konkurrenz. 
Sie s teht  bereits als Ziel — im Abstand aber — ja, 
isoliert gegenüber der  politischen Anstrengung. Und 
trotzdem ist es die bereits erfüllte Aufgabe der  Aus­
stellung, der  hier gezeigten Kunst, aus ihrer Ebene 
in andere  Risse zu schlagen, sich als  Beispiel zu 
manifestieren, als menschlichverbindender Weg, als 
Brücke. Nicht ein Ueberschlagen, nein, ein Hände-
Reichen auch nach aussen hin, ein Hand-in-Hand-
Gehen. Individuelles Wirken, individuelle Mittel auf 

universeller Ebene. Zwei Bauherren, zwei Bauele­
mente, eine Brücke. 
Georg Malin: Liechtensteiner, Landtagsabgeordne­
ter, Kunsthistoriker, Konservator, Archäologe, Maler 
und Bildhauer. Nach Beuys der  totalarbeitende 
Mann, zeigt Kleinbroncen und Eisenplastiken. Stier, 
Frucht, Wortlormen, Anfang, Sonnentisch. Malin 
setzt innere Haltung, Grundgefühl und Lebensgefühl 
in Beziehung, nimmt seine Elemente aus d e m  Leben, 
verarbeitet  sie, giesst sie in Bronce, lässt ihnen ih­
ren Namen und stellt sie als n e u e  Wirklichkeiten 
der Natur  gegenüber. Bewegtes Formspiel, empfind­
liche Konstruktion-Umschichtung mit dem eigenen 
Einverständnis gegenüber der  empfundenen Wirk­
lichkeit — Neuwer t  geworden, Kunstwert.  So stellt 
Malin die e ine imposante Hälfte im Brückenbau. 

Die andere  Hälfte übernimmt Josef  Ebnöther. 
Schweizer Maler, wie Rheintaler. Altstät ter ,  nicht a n  
ein politisches Engagement gebunden, nur  sich und 
seinem Rheintal verpflichtet. Und wieder  wie  immer 
sind seine Bilder Rheintal, alle Jahreszeitenrheintal  
— aber — sie sind neues  Rheintal, frischeres und 
volleres Ernterheintal. Das ist wohl  die Ueberra-
schung. Nicht  nur, dass die beengenden Schwarz­
raster herausgefallen sind, nicht nur, d a s s  Ebnöther 
flächiger und  offener malt, farblich konstanter  und 
intensiver wird, sondern, dass e r  immer1 abstrakter 
wird und es trotzdem versteht, den Betrachter in der 
Beziehung zum Naturrheintal, die Aussage konkret  
erleben zu lassen. Ungeheuer konkre t  manchmal 
(Schloss Vaduz, W e g  oder 'München z. B.). Seine 
Farbigkeit belebend neu  gewonnen, neue  Formen 
gefunden, im Abstand vom Alten zu  einem neuen  
Ausdruck gestossen, aus der  Tradition herausgear­
beitet, schliesst ein neuer  Josef  Ebnöther den Brük-
kenbogen. Eine Brücke, die sich sehen  lassen kann,  
zwei Architekten, eine koordinierte Werkauswahl  
von  Bedeutung für hüben und  drüben. Verschie­
denartig zwar, in dieser Verschiedenart igkei t  aber  
gleichgespannt, parallellaufend u n d  unter  d e m  An­
fangswunsche nötig und äusserst  empfehlens- und 
wiedaerholenswert.  — Die Ausstel lung daue r t  bis 
zum 5. Nov. 1972. 

Unser Bild von der Vernissage in der Ribel-Galerie zeigt von links nach rechts: Dr. G. Malin 
(Mauren), Josef Ebnütlier (Altstätten) und den Journalisten Franz Felix Lelini, der die Ausstel­
lung eröffnete. 
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